
7. Jahrgang.

au: thung'1
Verlag "aul St
inkt j: 9J 41 9J 9J dj 
 €rstbtint jeden mittwoch u. Somlabend. ScbriftTeitung: prof. 3usf
 ßr\:hiitkt. &!BreslauI, taschenstr.9.- fernspr.3775. Btzugsprds vierteljährlich 3,00 m. GI jI Breslau. tJ jJ $I 9J JI S! SJ $. SJ ji .!Jj

m[e 5
nduDgell sInd 111m! an Pers(1!len, sondern nur an die ,.,Oslclcul5dJe Bau-Z€lh:mg", Br<:s!lIu I, zu rtdJlclI.

NI'. 65. Breiölau, lien 14. August 190
.

O
Inhalt: Das Kunstgewerbe gehört in des Baumeisters faust. - Haustürbeschläge. - Einfamilienhaus für Ökonomierat Borrmann in

Danzig-Langfuhr. - Drahtziegel. - Verschiedenes.

Das Kunstgewerbe gehört in des Baumeisters Faust.
(Nach einem Vortrage, geha1ten in der Vereinigung Berliner Architekten.)

A iS junge Bauführer ärgerten wir uns über die Maßen, daßalles Teure, Schöne und Gute im K.unstgewcrbe aus dem
Auslande stammte: aus Frankreich, Österreich, Belgien oder
gar aus England, während alles Billige und Wenigschöne in
Deutschland hergestellt war. "Billig und schlecht", das be
kannte Wort Reulauxs, paßte ja damals auf mancherlei Gebieten.
Wenn man z. B. die TapetenhersteJler fragte: Warum machen
Sie denn nur diese billigen Muster? Warum sind aBc teuren
und schönen Tapeten aus Paris und London? Dann hieß es:
Ja die Franzosen und Engländer haben die besten K.ünstler zur
Verfügung und Maschinen, die wir gar nicht bezahlen können,
Dagegen ist nichts zu machen. So war es bei den Bronze­
sachen, so auch bei den Möbeln. im Auslande entwarfen die
Baumeister die kunstgewerblichen Erzeugnisse; bei uns taten
dies unzuJängliche Zeichner, weil man kein Geld hatte. Das
war der eine Grund des vö11igen VerfaJJes des deutschen Kunst.
gewerbes. Das zweite Übel war, daß der Fabrikant glaubte,
nicht blos e t was von der Kunst zu verstehen, sondern das
alles viel besser als der Baumeister verstand. Der alte Semper
in seJnem so oft genannten, aber so selten gelesenen Meister­
werke "Der StiJ", schildert dies höchst anschaulich lind
vergnCtglich. Hat sich der fabrikant z. B. fCtr Seiden oder
Samtweberei eine neue Maschine besteHt, dann steht er be
scheiden daneben solange der Ingenieur und seine Leute sie
aufstellen, sobald es sich aber um farbe und Muster
handeJt, dann schiebt er den Architekten bei Seite. Das
versteht er viel besser "denn jedcr Esel glaubt bekanntlich
etwas von der Kunst zu verstehen". So stehts in der
ursprünglichen ersten Auflage. In der zweiten Auflage fehlt
diese herzerfrischende Grobheit. Wer mag sie ausgemerzt
haben 
 Aber wenn schon tier große Sem per solche Erfahrungen
machen mußte, dann kann man sich vorsteHen, wie es im
Allgemeinen zuging. Da die Fabrikanten von K.unst nichts
verstanden, so waren auch die anbefohlenen Kunstwerke
darnach.

Das änderte sich am Schlusse der siebziger Jahre. Mit
den französischen Milliarden war Wohlstand und Reichtum im
Vaterlande eingezogen. Es erhoben sich monumentale Geschäfts.
häuser, Banken, Bierpaläste und Wohnhäuser in großer An­
zahl. Bei diesen Bauten waren die Architekten die lierren der
künst!erischen Einzelheiten, und unauslöschlicher Ruhm gebührt
den großen Architekten jener Zeit, welche zumeist heute noch
schaffen und wirken.' Sie ließen sich die kÜnstlerische Aus­
bildung sämtlicher Einzelheiten nicht aus der Hand winden.
Sie zeichneten aUes selbst, bis zum letzten Türdrücker. Jedes
Möbel entstammte ihrer Hand. Die Gläser, das Porzellan, die
Wäsche verdankte ihnen ihre Gestalt; und das gesamte
deutsche Kunstgewerbe schwang sich auf eine bis dahin seit
langem nicht erreichte Höhe. Dabei verdrängte es selbstver­
ständlich, unterstützt durch den Schutzzoll, die ausländische
Einfuhr völlig. Ja es eroberte sich sogar das Ausland. Als
ich zu Ende-. der achtziger Jahre nach Aachen kam, da er­
zählten mir Aachener: la, früher, wenn wir eine Aussteuer
kaufen wollten, dann gingen wir nach Lüttich. Heutzutage
kommen die Belgier herüber und kaufen Möbel und Cuivrepoli
bei uns! Das war das deutsche Kunstgewerbe
inder Faust des Baumeisters. Es ist ein unauslösch
licher Ruhmestitel besonders der Berliner Architektenschaft diese

stolze BJilte des deutschen Kunstgewerbes gezeitigt zu haben.
Wir müssen .sie aHe mit Stolz nennen: Kayser u. von Groß
heim, Ende u. Boeckmann, Emmerich, Kyllmann u. Heyden,
Ebe u. Benda, Zaar, Hartung, Schwechten, Cramer u. Wolffen­
stein, Gropius u. Schmieden, Otzen u. a. m

Jeder junge Baumeister setzte denn auch seine Ehre darein ,
alles selbst zu zeichnen. Mit diesem fühlen waren alle erzogen'
Allerdings waren oft heftige Kämpfe zu bestehen, um alt
eingesessene Handwerksmeister und verständnislose Bauherren
abzudrängen. Besonders schwierig war das bei kirchlichen
Bauten und gelang auch oftmals nicht

Steht das deutsche Kunstgewerbe heute noch auf der
selben Höhe? Davon ist keine Rede mehr. Die Erzeugnisse
sind von einer formlosigkeit und Häßlichkeit, soweit sie nicht
alte Sachen nachahmen, daß sie den eignen freunden selbst
Bedenken einflößen. Woher ist das gekommen? Haben die
Baumeister, dieselben, die das deutsche Kunstge\verbe auf eIne
so große Höhe gebracht hatten, so versagt? 0 nein. Eine
andere Menschenschicht hat das deutsche Kunstgewerbe mit
Beschlag betegt. Wenn man jetzt sieht, daß sicb englische,
französische und italienische Erzeugnisse bei uns wieder heimisch
machen und im Auslande deutsche kunstgewerbliche Erzeug­
nisse keine Käufer mehr finden wollen, so verlohnt es sich
darüber nachzudenken.

Um zu verstehen, wie das alles so kommen konnte und
mußte, sei ein Abschweif auf die Erziehung der Maler und
Bildhauer erlaubt. Als Ausführende seiner entwürfe bedarf der
Baumeister natürlich kunstgcübter Hände. Das müßten flun
eigentlich die Maler und Bildhauer sein. Aber dazu sind sie
ga!' nicht erzogen. Und das ist der große Mangel ihrer Er­
ziehung. Daran geht ein großer Teil dieser so tÜchtigcf1
1enschenldasse zu Grunde. Die Kunstakademie besuchen
sicherlih die künstlerisch Begabtesten des ganzen Volkes. Aber
um sieh durchzuringen, dazu gehört überaus gror
e Begabun
und GlÜck. Allen denen, welchen das nicht gelingt, bleibt
ein schlimmes Dasein beschieden, denn die Maler h:önnen nichts
als Landschaften, höchstens noch Bildnisse malen und die
Bildhauer nichts als nackte Besessene formen. Hätte man sie
neben der hohen Kunst mit dem Kunstgewerblichen ihres
Berufes erzogen, könnte der Maler Innenräume ausmalen,
Stoffe und Tapeten zeichnen, h:önnte der Bildhauer Möbel,
Ornamente und Gefär
e formen, dann \\ ürden diejenigen 1\'laier
und Bildhauer, welchen es mit der hohen Kunst nicht glÜckt
und als Kletnl{ünstler in das Kunstgewerbe "heruntersinken h,
wie sie das nennen, dort ihr gutes Aust\Ommen finden und
das Kunstgewerbe auf künstlerischer r-Iöhe halten, wie dies zu
aUen Zeiten der Fall gewesen ist. Das Kunstgewerbe hat zur
Zeit der Gotik und Renaissance so herrliche Werke heryor
gebracht, die heute noch mit Go!d aufgewogen \verden, weH
Künstler das. Kunstgewerbe betrieben haben \Velche Menschen
schicht abe!' betreibt heute das l\unst
cwcrbe? Die kÜnst
lerisch Begabten des Volkes bezkhen \
'ie gesagt die Kunst
akademien. Für die sogenannten Kunstgewerbeschulen, welche
inzwischen gegründet wurden, bJeibt daher an I\unstbegabten
wenig übrig. Nur der Anstreicherlehrling, weicher noch einige
Begabung verrät oder der geschickte Schlosser-, Tapezicr- oder
Tischlerlehrling besucht diese Schulen Lind !ernt dort, nicht die
Handfertigkeiten seines faches, wie es sein sollte, damit er ein

(fortselztU1f! Seik 387.)
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guter Handwerker sei, sondern das Entwerfen von k-linstge,
werblichen Gegenständen. Was daraus wird und was daraus
geworden ist, das sehen wir ja. Solche Kunstgewerbler nehmen
sich dann die Möbeltisch!cr, die BronlewarenhersteI1er und
Stoffwebereien. Das sind billige Arbeitskräfte.

Danach sollte man meinen, !äßt sich hier einwerfen, daß
das Kunstgewerbe in die Fzust der Maler und Bildhauer gehört,
nicht in die des Baumeisters. 0 nein. Bekanntlich nehmen
die Baumeister die Stellung des K.omponisten in der Musik ein.
Der K.omponist wird in der Regel keinerlei Instrument mit be­
sonderer Auszeichnung spielen. Er tritt auch nicht als Mit­
pieJender auf. Dagegen hängt das Wohl und Wehe seiner
Komposition von dem Orchester und den einze]nen Kräften ab.
Umgekehrt sind der erste Geiger oder die erste Sängerin ge­
wöhnlich keine Komponisten; hier liegen in der Regel nicht
ih re Fähigkeiten; daraufhin sind sie nicht ausgebildet. Aber
ohne Erste Geigen und ohne Solo-Gesangskräfte, die sich weit
über das Gesamt-Orchester erheben, scheitert die Ausführung
des Musikwerkes. Der Architekt ist der KomDonist. Dazu ist
er herangebildet j das macht seine tägliche B schäftigung aus.
Maler und Bildhauer sind seine erste Geigen und Sänger, die
K.unsthandwerker bilden das gut besetzte Orchester Wenn aber
die Orchestermitglieder sich ans Komponieren be d eben, dann
wird gewöhnlich auch ein entsprechendes Kunstwerk daraus-­
so etwa wie unser heutiges I\unstgewerbc. W'Ar::. dabei für
Mißverständnisse und unmögliche Dinge zum Vorschp'n kommen
können, zeigt besonders das Ornament.

Das Ornament ist eine Blüte der Baukunst und eine
Schöpfung des reifen BaukünstIers, und aller Orten daher das
ausdrucksvoI!ste Erkennungszeichen für die Zeit, welcher ein
Baudenkmal angehört. Nach der Art des Ornamentes kann
man ein Bauwerk in jedem Stil auf ein bis zwei Jahrzehnte
sicher einschätzen. Es ist also ganz klar: das Ornament ist
ein ebenso wesentlicher wie kennzeichnender Bestandteil des
Bauwerkes. Daß die  cistigen Urheber des Ornamentes die
Baumeister sind und waren dürfte nicht bestritten werden. ­
Als durch die Wiederaufnahme dcr Gotik und durch das Be­
kanntwerden der japanischen Kunst die BJätter und BlÜten
unserer Pflanzen zum Ornament herangeholt wurden, da be­
mächtigten sich auf einmal die Maler desselben. Auf einem
kleinen Bogen Papier ließen sie die Blätter und Blüten sich in
allen möglichen Ste!1ungen und unmöglichen Farben umher.
tummeln. Als ob nicht auch das gemalte Ornament zuerst
den Zweck hat einen ganz bestimmten Ort im Bauwerk oder
am kunstgewerblichen erzeugnisse zu schmücken. Von dessen
Gestalt, Größe und Höhe hängt die form des Ornamentes ab.
Die Freilibungen auf dem Papier sind wie das Schwimmen auf
dem Stuhl. Genützt haben diese Prunkwerke daher nur dem
Verleger. Es waren gar keine Ornamente. 'J./as nicht in
natürlicher Größe, für einen bestimmten Ort am Bau, am
Möbel oder an der Tapete gezeichnet und geformt wird,
taugt nichts.

Aus der völligen Unkenntnis dessen, was ein Baumeister
alles gelernt hat, um aU die Meisterwerke zu schaffen, mit
denen die Kunstgelehrten dann ihre Bücher füllen, ist ja auch
die schnurrige Ansicht entstanden, dal  es im Mittelalter ein
Rezept gab, ein seJbsttätig wirkendes Geheimmittel, mit dessen
Hilfe einfache Handwerker wie die Steinmetzen, die herrlichen
Dome der gotischen Kunst zaubern konnten. Ebenso brauchte
man zur romanischen Zeit nur Theologie zu studieren, U111 durch
besondere Gnadengabe auch sofort Baumeister zu sein und die
herrlichen romanischcn Münster errichten zu können. Das ist
dieselbe Gemütsstimmung, die da glaubt, mitte1st des Mikro'
skops das Ornament schaffen zu können. Das Schaffen des
Ornamentes ist Sache des Baumeisters, des Komponisten. Das
hat er gelernt, das ist sein Können, seine -''(unst, seine Be­
schäftigung. Der er s te n Gei geist das verschlossen. So
wenig die .Maler Ornamente entwerfen können, noch weniger

Sind sie im Stande die Gesamtformen der Möbel zu erfinden_
Gesimse sind ihnen natürlich unbekannt. Daher betrachten sie
dieselben als überflü sig, ja höchst verderblich. - Was ver'
steht schließJich denn der Maler und der Bildhauer von K.on­
struktion und den Eicrenschaften der verschiedenen Verwe-ndungs,
stoffe? Wenn m  sich die Möbe] daraufhin ansieht, dann
muß man zugeben, daß diejenigen, welche nicht alte Stile nach­
ahmen, am meisten gegen jede sachgemäße Ausbildung sün­
digen. Aber, hält man mir vielleicht entgegen, l{ünstlerlsch
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steht das ATles doch auf großer Höhe. Das muß noch viek
mehr bestritten werden. Vorab fehlt diesen Sachen zumeist
die Natürlichkeit und Selbständigkeit, die jeder höheren Kunst­
leistung eigentfimlich ist. Die "Pose" ist es wohl auch, weJche
bei so vielen Bildhauerwerken zur Abwehr herausfordert. Der
Überblick und die Kenntnisse der gesamten Kunstforrnen und
Kunsterzeugnisse ist natürlich nur dort zu finden, wo man sie
gelernt hat. Wie man sie erlernt hat, ist schließlich gleich,
aber man muß sie erlernt haben. In 3 Jahren auf einer Kunst­
schule lernt man nur einen sehr geringen Ten davon. Dagegen
erlernt und betreibt der Baumeister sein Lebenlang das Formen.
finden und Schaffen in der ge sam te n Kunst, der großen
Baukunst, von der das Kunstge\verbe nur einen Teil, aIJerdings
ein sehr reizvol1er ist. Daher möge der Baumeister dieses
wichtige Gebiet nicht aus seiner [-land entsinken Jassen und wo
er es bisher vernachlässigte, dann fasse er wieder ZV. Das
Kunstgewerbe gehört in des Bau;neisters Faust!

jV[ax Hasak, Regierungs-  md Baurat a. D.!1
Haustiirbeschläge.

Architekt Eilcrt Pranzen in Berlin-Panko\\'.
(Abbildungen auf Seite 386.)

D ie schönen alten Zeiten, in denen selbst das einfachste Torreiche Schmiedearbeit erhielt. sind iefder lange vorÜber;
heutzutage hat der Schlosser mit dem Beschlagen einer Tür
nicht mehr viel zu tun. Ein paar Bänder tmd das Scbloß mit.
samt den Drückern werden von einer Fabrik fertig bezogen,
eingesetzt und die gesamte Schlosserarbeit ist fertig.

Und doch Hegt es so nahe, gerade an der Tür, dem Ein­
gange zum Hause, durch eiserne Beschläge die Abwehr gegen
unrechtmäßiges Eindringen zum Ausdruck zu bringen und die
Sicherung des Besitzes zu kennzeichnen. Unsere Altvordern
haben das auch verstanden und mit Liebe und Sorgfalt kunst­
volle Schmiedearbeiten selbst an untergeordneten TÜren, Tor­
eingängen u. dg1. angebracht. Heute ist man leider mehr und
mehr davon abgekommen llOd das liegt wohl hauptsäch­
lich, wenigstens in den meisten Fällen, an dem Kostenspunkte.
Aber es lassen sich doch auch mit geringen und einfachen
Mitteln wirkl!n svol1e Beschläge herstellen, wie dies die hi r
beigefügten Abbildungen zeigen sollen_ Mit 3-5 rum starkem
Eisenblech, geh lmmcrt und entsprechend ausgeschnitten, mit
geschmiedeten fIachköpfigen und vierkantigen Buckelnägeln be­
festigt, vervo!Jständigt durch einzelne geschmiedete Rosetten
und Bllckelnägel, selbstversfändlich auch mit geschmiedeten
Drückern läßt sich schon ein gediegener Beschlag erzielen.

Durch Anwendung von farbe, schwarz mit wem, kann
dann die reizvolle Wirkung desselben noch bt..deutend erhöht
werden.

(! G'iS"j)

Einfamilienhaus für Ökonomierat
Borrmann in Damig=Langfuhr.

Architekt l\urt Arnheim in Oliva.
(Abbildungen auf Seite 388 und 389, sowie einc Hildbeilage,)

A m Anfange der großen Allee, neben einem alten Landhause,wird dieses Gebäude errichtet und sollte in seiner äußeren
Erscheinung das Gepräge eines Landhauses zefgen) dabei
würdig lmd schwer wirken, um neben dem Nachbarhause be
stehen zu können. Die Größe der Erdgeschoßräume, sowie die
Anzahl der oberen SchJafzimmer waren gegeben.

Durch die Haupteingangstür gel !1gt man zum Eingangs.
flur welcher mit neun Stuft' n zur Diele führt, an die sich das
Empfangszimmer) das \Vohnzimmer, das Speisezimmer lmd die
Kleiderablage mit daneben liegendem Abort anschließen.

Dem Wohnzimmer ist noch die Hauslaube mit davorge
lagerter Plattform, von der man über eine Treppe zum Gmten
kommt, angegliedert.

Von der Diele führt ein Nebenf!ur zur K.üche, die durch
einen Anrichtera1.1m, nebcn dem die Speisekammer liegt, mit
dem großen Speisezimmer verbunden ist.

Während der I-Iauptaufgang zum Obergeschol1 in der Diefe
liegt, ist am Ende des Nebenflurs eine zweite Treppe ar;ge
ordnet, die von den Dienstboten benutzt werden soll. Hier

{forf5ctzungSclteS90.}
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liegt auch der Nebeneingang fiir den Wirtschafts\'crkehr nach
der l"üc1,e und der Eingang zum I"eHer; ein zweiter Keller­
eingang befindet sich uJlter der Haupttreppe.

Das Obergeschol1 enthält sechs Schlafzimmcr, wovon zwei
noch kleine Nebenräume für Schränke haben, Badezimmer,
Abort und Diele, Yen der m<ln aueh zu einem größeren Aus­
tritt gelangt, der fiir die Reinigung von KleIdungsstücken be­
stimmt i.,t.

Im Di1cl1geschoß liegt noch ein fremdenzimmer und der
große Trockenboden.

D<ls Kellergeschoß enthält Waschküche, Plättstube mit
kleineren Nebenräumen, Mädchenstube, Vorratsräume, Heiz- und
KohlenrälJme sowie einen Geräteraum zur Aufstellung von Gas­
messer u. dgl.

Die äußeren Wandflächen sol1en mit rauhem Zementmörtel­
putz versehen werden, so daß eine heiiblaugraue Tönung her­
vorgerufen wird.

Die feilster werden weiß, die LÜden hellblau gestrichen
Lmd letztcre mit aufschablonierten Mustern geschmückt. Das
Dach \\ ird als Biberschwanz-Kronendach eingedeckt.

Die Baukosten belaufen sich auf rd. 50000 ,At.
)

Dral1tziegel.

D er zunehmende Mangel an Grund und Boden in unserenStädten auf dcr einen, und die steigenden Anforderungen
der Bau- und feuerpolizei auf der andern Seite, drängen be.
ständig darauf hin, unsere BaukonstrukUonen in der Aus­
dehnung zu verringern und zu verbessern. Früher, wo die Be­
völkerung sich nicht so cnß zusammendrängte, und der Boden
weniger Wert hatte, konnte man sich, abgesehen davon, daß
auch die Baustoffe und die Arbeitslöhne billiger waren, meter­
dicl<e Wände ohne groß  Nachteile leisten. Heute ist das an­
ders, denn bei den stetfg, und oft ins Ungeheure steigenden
Bodenpreisen muß buchstäblich mit j dem Zentimeter Platz­
länge gerechnet werden. Die lU nehmende Verbesserung unserer
Baustoffe liefi auch eine bedeutende Verringerung der Stärken
der Umfassungs. und tragenden Wände zu, deren Mindes1stärke
schließlich im g,!I1zen Reiche festgelegt wurde. Ebenso ver
hiilt es sich mit den Zwischenwänden, die lediglich Trennwände
ohne trage:1de Verrichtung sind. Hier war selbst die 1/ 2 Stein
(12 cm) starke Wand eine zu dicke. ganz abgesehen davon,
daß sie bei \vechselnder Einteilung der Geschosse, stets auf
wieder Gcld Iwstende Träger gesetzt werden mußte. Es
tauchten daher aueh bald Verfahren auf I die zunächst in der
Dicke bis auf 3 cm hcrunterginge 1, andererseits so hergeste1lt
wurden, daß sie auf jeden Balken, oder ganz frei, aufgesetzt
werden konnten. Ihre Zahl wuchs ins Erkleckliche und die
verschiedensten Stoffe wurden dazu verwendet.

So entstanden z. B. die sogenannten Gußwände von
Swieziki !n Bromberg, die aus eingeschaIten Rohrmatten mit
beiderseitigem Gipsguß an Ort und Stel1e hergestellt wurden.
Die Gipsdielen, die in der Werkstatt in bestimmten Längen und
Stärken angefertigt werden, die Schi!fbretter usw. Von RotJ!'
als Untergrund dieser Wände wich schließlich die Rabitzwand
ab, die ein Drahtnetz verwendet, aber dieses, dem Mörtel sehr
'-'enig Ha!t gebenden "Gerippes" wegen, ihrem \'el'putzstoff
Beimengungen von Leim und Kälberhaaren geben nlußte.

Allen diesen Verfahren hafteten natürlich auch M.ängel
mancherlei Art an, die sie teils wieder von der BildfHiche ver.
schwinden ließen, teils auf engere Gebiete beschränkten, wo
die Vorteile in der Hcrstel1ung die Nachteile der Verwendung
aufhoben, oder die liebe Gewohnheit sie nicht aussterben ließ.
Die Rabitzwand war schließlich diejenige, welche sich am
1ängsten im Gebrauch hielt.

Schliemich erschien eine neue Art derartiger Wände, die
eine fast allseitige Verwendung zu!äut, und die namentlich .ud
das den inneren Halt gebende Gerippe von vö11ig anderen Grund­
sätzen. ausging. Darauf fußend, daß jede Art Mörtel am besten
auf ZIegel haftet, weil dieser zwar wasseraufsaugend wirkt,
andererseits aber dem Mörtel nicht so viel feuchtigkeit ent­
zieht, daß er nicht genügend langsam abbinden könnte, wurde
gebrannter Ziegelton ais Grundstoff gewählt. Natürlich ließ
sich dieser nicht in so geringer St?irke als Platte und aus
einem Stück herstel1en, auch mußte er sich leicht in beliebige
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form und Größe zerlegen lassen, und Krümmungen aller Art
ermöglichen. So mußte ähnlich wie bei Rabitz ein allerdings
steiferes Drahtgewebe als Gerippe ein cfü,gt werden, die Kreu­
zungsstellen der Ge.webemaschen wurden aus kreuzförmigen
Ziegeltonkörperehen verbunden, so daß vom Drahtgewebe nUr
so viel frei blIeb, um mit der Scheere durchtrennen zu können,
während die Tonkörperehen eine gleichmäßige Decke auf beiden
Seiten bilden, die durch regelmäßige kleine Offnungen eine
Verbindung der beiderseitigen Putz:überzüge zuließ, wodurch die
Standfestigkeit wesentlich erhöht wird. Das so entstandene
Erzeugnis erhielt, seiner Zusammensetzung nach, den Namen
"Dra htziegel ".

Dieses ErzeuRnis läßt eine von seinem Erfinder wohl an­
fänglich selbst kaum geahnte faßt unbegrenzte Verwendungs­
mÖRlichkeit bei bestem Erfolge und einfachster Verarbeitung
LU, so daß es sich sehr schnell eingeführt hat und wohl nir­
gends mehr ganz unbekannt ist, wenn es auch merkwiirdiRer­
weise noch nicht so all emcin verwendet wird, als es seiner
vielen Vorzüge wegen verdient. Da hier zunächst die Wände in
Rede stehen, so sol! seine Vel'Wendung dazu in der Haupt­
sache zuerst kurz erläutert werden. Das Spannen des steifen
und doch bildsamen neuen Baustoffes ist das denkbar einfachste.
Die 1 m breiten und 5 m langen, in jede beliebigen anderen
Maße leicht zu bringenden Bahnen, werden an der Decke und
dem Fußboden mitte1st Haken und Bandeisen befestigt, also
über die ganze Höhe des zu trennenden Raumes gezogen, um
dann du-eh Eintreiben der Haken straff angezogen ZLI werdel1.
Wo der urahtzicgel nicht auf ßa\l\:en trifft, wird an richtiger
SteHe, und zwar unten wie oben, eine Latte eingefügt. So
wird Bahn an Bahn .e:espannt, und die etwas übergreifenden
Stöße mit gewöhnlichem Draht verbunden. Diese Wände, in
Zement- oder Gipskalkmörtel 5 cm stark verput7.t, sind risse­
frei, schallsicher und haben eine hervorragende Stand­
festigkeit, auch ist ihre Feuerfestigkeit eine vol1ständige.

Aus der Verringerung der Wand stärken ergeben sich not­
wendig auch Veränderungen in den Deckenberste!!ungsweisen.
Wo im Al1gemeinen zunächst wage rechte Decken angewcndet
werden, stehen uns zunächst die Holz.decken mit der üblichen
AusfÜhrungsart und die zwischen Träger gespannte Massiv­
decke zur Verfügung. Auch dIese haben im Laufe der Zeit
zu mehrfachen Veränderungen An!aß gegeben, und zwar einer­
seits infolge von M.änge111, die ihnen anhaften, andererseits
ihres hohen Eigengewichts wegen, welches starke und teure
Unterstützungen erforderte. Die HoJzctecken haben zunächst
den Nac1,teil, daß sie fast in ihrer ganzen Masse aus leicht
brennbarem Stoffe, aus unverputztem Holze bestehen, wodurch
man ja auf die Massivdecken kam. Auch die übliche Schal.
decke mit Rohrgewebe und Putz, hat ihre bekannten erheb­
lichen l'\1ängel. Drahtziegel ist der einzige Stoff, welcher eine
massive Decke ersetzt, ohne daß die Holzbalken weg7.Ufallen
brauchen. Die Balkendecken werden untcrseits mit Draht,
ziegel bcspannt und die einzelnen Bahnen in oben erwähnter
Weise mit Draht verbunden, dagegen erfolgt dann der Ver­
putz. Solche Decken trocknen sehr schnell, vermeiden
Schwamm bildung, sind rissefrei und feuerfest.

Der Fußboden wird ebenfaJ1s durch Drahtziegel gebildet,
und zwar wird letzterer über die vorher mit Pappe abgedeckten
Balken gespal)nt, wie bei den Wänden befestigt, und dann
gleichmäßig mit Zementestrich beschüttet. Die Felder zwischen
den Balken bekommen durch beiderseitig ausgesparte Löcher
im Estrich, die durch die Fußleisten unsichtbar gemacht werden,
den nötigen Luftdurchzug. Die Balken können, da sie frei
liegen, kleine Drehungen ausführen, ohne daß Gefahr für das
Zerspringen des Estrichs entsteht. Auf solchen Fußboden kann
unmittelbar Linoleum, Terrazzo, Dielung, Platten usw. gelegt
werden, er kann aueh roh liegen bleiben, z. B. bei Getreide­
speichern. Selbstverständlich läßt sich vorstehend kurz be­
schriebenes Verfahren auch auf Trägern, statt auf Balken an.
wenden, und hat dieser fußboden bei einer Tragfähigkeit von
5000 kgiqm ein nur sehr geringes Eigengewicht den Massiv­
fußböden gegenüber und noch den Vorteil vieler schalldämpfender
Hohlräume.

Außer den graden Decken kommen auch gewölbte in
frage; für diese ist die Eigenlast der angrenzenden Wände
VOll erheblicher W.chtigkeit, da aOe Gewölbedecken nach
manchen oder allen Seiten Schub ausüben. Haben die früheren
dicken Wände ein oft fiber das Bedürfnis hinausgehendes
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Gegengewicht, so war dieses bei den neuen leichten Wänden
grade umgekehrt. H er mußte also ein voJlständiger Wandel
erf9]gen, woUte man in solchen Fällen nicht auf die dünnen

,Wände überhaupt verzichten. Es lag nahe, auch die Gewölbe
aus den dünnen und leichten Stofff:'n herzustellen, aus dem
dfe Wände bestanden, dazu mußte abcr ein nicht tafelförmiger,
sondern sich den einzelnen Gewölbeformen anschmiegender
ßaustoH ZUr Verfügnng stehen, und feiert hier der Drahtziegel
ebenfalls einen hohen Sieg, denn seine Steifheit, verbunden
mit seiner Biegungs;fähigkeit nach jeder Richtung, lassen jede
gewünschte. form ohne Schwierigkeit und ohne Einschalung
hervorbringen, und erreicht man ein sehr tragfähiges Gewölbe.

Unter vielen anderen Gewölben vermittelst Drahtziegel
hergeste11t, ist im Stadttl1eater zu Cottbus eine Kuppel von
rd. 14 m Durchmesser und rd. 2,60 m Höhe dergestalt aus­
geführt, daß die untere Seite in Gipskalkmörtel geputzt ist,
während die obere Seite, wie gewöhnlich, ungeputzt blieb.
Trotzdem der Drahtziegcl hier nur einseitig eingebettet ist,
hat die Kuppel keinerJei Veränderung n gezeigt, obgleich sie
in nicht schonendster Weise von einer bedeutenden AnzahJ von
Leuten, die auf dem Bau beschäftigt waren, begangen wurde.
Ein weiterer Versuch ist auf der Ausstel1ung in Görlitz gemacht
worden, wo ein TreppenJauf von mehr als 14 Stufen Länge
(also mehr afs das durchschnittliche Bedürfnis) allS einer beider­
seitig mit Zement 5 cm starken verputzten Draht7.iege1bahn,
die oben und unten angehängt war, hergesteUt worden war;
darauf waren Jose die Knaggen für die Stufen, diese selbst,
und das Handgeländer aufgestellt. Trotzdem die Treppe so
schlicht wie nur möglich hergestelit war, mehrere Monat  im
Freien stand, und von einer Unzahl Menschen begangen wurde,
hat sich nicht die geringste Veränderung gezeigt. ­

für Kirchengewölbe eignet sich der Drahtziegel ausge­
zeichnet, da cr sich mit leichteren Unterstützungen wie bei
jeder anderen Ausführungsart ohne Lehrgerüst oder Schalung
in beliebige Spannweiten und Formen brit1gen läßt. Bei zahl­
reichen Kirchen sind die Gewölbe in dieser \Veise hergestelit,
und haben sich bisher, nach vie!jähriger Dauer keinerlei AnJässe
zur Bemät1gelung ergeben.

Daß Drahtziegel ein vorzüglicher Stoff ZUr Bekleidung von
Innenflächen, von Mansarden und anderen flächen, teils, um
sie zu Wohnungszwecken einzurichten, teHs der feuersichcrhcit
\\,.egen, ist, braucht eigentlich nicht erst besonders hcrvorge­
hbhen zu werden, immerhin mögen darüber noch einige Worte
gesagt sein. Bekanntlich hat sich längst ergeben, daß die Un­
vcrbrcnn1ichkeit der ß.1ustoffe an sich kein Schutz gegen
Feuersgefatlr bt, wenn die lagernden Stoffe geniigend Brenn­
stoff besitzen. titer hat sich gezeigt, das offen liegendes
Eisen nicht nur keine Sicherheit bietet, sondern sogar gefähr­
lich ist, denn es wird im feuer leicht weich und Jäßt dann die
Steindecken herausrutschen, die im Herunterfallen die unteren
Fußböden mit durchschlagen, wodurch von oben bIs unten
Löcher geschaffen werden, welche wie Schornsteine wirken
und dem fc:uer erst Zug geben. Wi11 mim nun yon diesem
Verfahren nicht abgehen, so muß man die Träger gegen die
Einwirkung der Hitze durch Umrnantelung schÜtzen, d. h.
möglichst stark verputzen. Dies läßt sich durch die schon
erwähnte Art der UmmanteJung mit Drahtziegel, gegen den
man 3-4 cm stark putzt, in befriedigender Weise erreichen.
Ebenso kann jede Säule und dergl. schnell und sicher mit
Drahtziegel urnmantelt und geputzt werden. In neuerer Zeit
ist man vielfach auf die höllernen ßauverbände wieder zurücl{­
gekommen weil diese nicht das große Gewicht und die Durch­
schlagskraft haben. Eine feuersichere Bal]{endecke ist ja vor­
stehend schon beschrieben, wo man aber Balken nur um
mantein wiJi, wobei neben einer Verbimgung auch noch eine
bedeutende Gewichtsverminderung eintritt, wird der Verputz
mit Drahtziegel wiederum unschätzbare Dienste leisten.

Ein Dach, dessen Sparren unterlJalb mit feuerfesten Draht­
ziegelputz ver.'ehen sind, kann fast nicht durch1Jrennen, eben­
sowenig ein solcher fußboden, höchstens könnte etwa ein
Durchkohlen ohne helle flamme eintreten, was sehr viel Zeit
beansprucht. Man kann also mit Drahtziege! ummante1te
Holzb.'j.   ile als durchaus feuersicher betr .chte,?, und wird
i tlen i!"i vielen fällen den Vorzug vor Eisenbauteilen geben
mü'sset1.

._Zum Ende sei nocr darauf hingewiesen, Draht­
'ziegel. auch,_dazu.._berufen ist,. in der Architektur mitzuwirken,

z. B. Jassen sich weit ausladende Gesimse ausgezeichnet _ aus
Drahtziegel, der über ein 1n der gewünschten form' vorge
bogenes Rundeisen gez:ogen wird, hersteHen, ohne daß diese
Herstellungsweise das ungeheure Gewicht massiver Ge­
simse hat.

Die Verwendungsmöglichkeiten des Drahtziegels*) sind
demnach recht vielfacher und vielseitiger Art, und in der Tat
liegt in demselben ein Baustoff vor, der als eine wertvolle
und dauernde Bereicherung des neuzeitigen Bauwesens an:r!1­
sprechen ist. Georg Sch neider, Architekt in Ströbitz:.
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Verschiedenes.
Tecllnisches.

Anstrich für feuchte K.ellerwände. 93 Teile Ziegel..
mehl und 7 Teile Bleiglätte werden lUsammengemischt und
mit Leinölfirnis zu einer dicken, gerade streiehbaren Masse an­
gerührt. Der Anstrich wird in 3 bis 4 Tagen imrt und hindert
das Durchdringen von Feuchtigkeit.

Verbands-, Vereins- IlSW. Anaeielianbeltan.
Deutscher Architekten.. und Ingenieur \'erein. Die

diesjährige Tagung der 38. Abgeordneten-Versammlung findet
in Darmstadt am 27   und 28. August statt. Die Sitzungen
beginnen am 27. August um 9 Uhr vormittags. Am 28. August,
11 Uhr, ist ein Vortrag des Landbauinspektors K!öpppe!-Berlin:
"Die Tätigkeit des Vereins im Verfolg der Verbands-Denk­
schriften von 1908 über künstlerische Ausgestaltung von Privat­
bauten und Ingenieurbauten" angesagt. Besichtigungen be­
merkenswerter Bauten unter sachverständiger Führung sowie
Ausflüge sind in abwechslungsreicher Weise vorgesehen.

Bellördl1clles, Parlamentarisches IISW.
Prüfung von Bauten aus Stampfbeton. Von dem

deutschen Ausschuß für Eisenbeton sind ausgearbeitet:­
1. Al1gemeine Bestimmungen für die Vorbereitung, Aus­

führung und Prüfung von Bauten aus Stampfbeton.
2. A) Normen für vergleichende Druckversucbe mit Stampf­

beton (Laboratiumsversuche) und
3. B) Restimmungen für Druckversuche bei der Ausfiihrung

von Bauten aus Stampfbeton.
Dureh Runderlaß des preußischen Ministers der öffentlichen

Arbeiten vom 19. lulf 1909 sind die Bestimmungen fortan bei
den Bauausführungen im Bereiche der Staatsbauverwaltung und
der Staatselsenbahnverwa!tung zu beachten und den Verdin
gungen und Verträgen zugrunde zu legen. Die Bestimmungen
für Drukversuche bei der Ausfiihrung von Bauten aus Stampf­
beton (zu 3) können nach der Fußnote auf Seite 3 auch bei der
Ausführung von Efsenbetonbautcn sinngemäße Am\tendung
finden. Es kosten Abdrucke: zu 1 40 Pfg., zu 2 tmd 3 je
15 Pfg. (Wilhe!m Ernst I'j Sohn, Serlin W.66.)

W ettbewer!Js- Eruebnis.
Plauen i. V. In dem Wettbewerb zur Erlangung von

Entwürfen für den Rathausneubau daselbst (vergL "Ostd. Bau
Ztg." S. 603/08) entschied das Preisgericht einstimmig dahin,
daß von den 113 eingegangenen EntwÜrfen keiner sich so be­
sonders auszeichnet, daß die Verteilung der Preise fn der aus­
creschriebencn Abstufung erfolgen konnte. Es wurde die Ver.
teilung von drei 1. gleichen Preisen in Höhe von zusammen
1 9 000 ,,1t und zwei gleichen 2. Pfeisen in Höhe von zu
sammen 5000 eit besch1ossen. Es erhielten einen I. Preis der
Entwurf mit dc:m Kennwort: ,.Vorhof", Verf Arch. Willi Graf­
Stuttgart, desgi. der Entwurf mit dem K.ennwort: ".1\1. 27 G. 37",
Verf. Arch. DipHng. Max \.yrba- u. Prof. Georg Wrba-Dresden,
sowie der Entwurf mit dem KenmvOIt: "Vogtland", Verf. Arch.
Wil1y Graf-Stuttgart. ein 2. Preis wurde dem Entwurf mit dem
Kennwort: "HeimatschutzII, Verf. die ßauräte Weidenbach- u.
Tscharnmer.Leipzig zuerkannt, ebenso dem Entwurfmit dem Kenn­
wort: "Plauen mit Stadtwappen", Verf. Arch. W. Brurein-Char­
lottenburg. Zum Ankauf empfohlen wurde der Entwurf mit dem
I\ennwort: "Heimat", Verf. Arch. Camillo Günther-Hamburg,

*) Nähere Einzelheiten darüber gibt ein Druckheftehen der
fabrikanten P. Strauß 11. H. Ruf! in Cottbus, weiche auch genaue
Anleitungen zu den Drahtziegelausführungen geben oder Vorarbeiter
zur VerfÜgung: stellen.
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der Entwud mit dem I\enn\\'ort: "Heimische ßauweise" Veli.
Prof. Dr..fllg Vetterlein-Darmstadt, der Entwurf mit dem I\cnn­
wort: ..Stadtbild", Verf. die .'\rch W. Lossow- u. Hans KÜhne­
Dresden LJnn der entwurf mit dem Kennwort: "Barock", Verf.
Arch. \ViI1i Beer.Frankfurt .:l. M.

Reclltswesen.
rd Besc ädigung eines Hauses durch Ausschach,

tungen und Auspumpen auf dem Nachbargrundstück.
Eine ß:lUfirma hatte allf einem Grundstück Ausschachtungen
lind Al1spumpl1ngen vorgenommen. Dadurch war das Nachbar­
haus baufällig, rissig und unbewohnbar geworden, und der Eigen­
tÜmer desselben klagte infolgedessen gegcn die Baufirma auf
Schadensersatz. Die Beklagte wandte ein, sie sei zum Schadens­
ersat7 nicht verpflichtet, denn gemäß   906 des B. G. B. könne
der Grundeigentümer die von dem Nachbargrundstück aus­
gehenden Einwirkungen insGwcit nicht verbieten, als die Ein­
wirkung durch eine Benutzung des Nachbargrundstitcks herbei­
geführt wird, die nach den örtlichen Verhältnissen bei Grund.
stücken dieser Lage gewöhnlich sind. - Indessen hat das
OberJandc<;gericht Hamburg die Ersatzforderung tur b e­
g r ü n d e t erachtet. Von einer Anwendbarkeit des g 906 könne
hier gar keine Rede sein; denn die Beeinträchtigungen, die das
Haus des I(Jägers dtlfch Ausschachtungen und Auspump-ungen
auf dem Nachbargnmdstücl{ erleidet, hand eH es sich nicht um
Zuführungen störender Einflüsse, sondern um Entziehung des
stützenden Untergnmdcs durch Vertiefung des Naehbargrund­
stücks gemäß   909 des ß. G. B. In solchem  all braucht
sich def Kläger die Beeinträchtigung seines Eigentums auch
dann nicht gefallen zu lassen, wenn etwa derartige Vertiefungen
nach den örtlichen Verhältnissen bei Grundstüden dieser Lage
gewöhnlich sein sollten. Die ßeklagte war vielmehr zur Vor.
nahme der Ausschachtungen und Auspurnpungen auf dem Nach­
bargelände nur befugt, wenn sie dafür sorgte, dal  der
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Boden des Grundstücks des Klägers in anderer
Weise genügend befestigt würde. Es war auch Sache
der Beklagten, auf die besonderen Verhältnisse des. Klägers
Rücksicht zu nehmen. Sie m!lßte, wenn aus dem baulichen
Zustande des Grundstücks des Klägers bei Beeinträchtigung
der Bodenverhältnisse besondere Gefahren drohten, auch diesen
Gefahren vorbeugen. Deshalb kann die Beklagte auch durch
den tIinweis darauf, daß die fundicrung des Grundstücks des
Klägers nach den Rege1n der modernen Baukunst unzureichend
war, ihre Verantwortung jedenfalls da'nn nicht ausschließen.
wenn ihr dieser Umstand bekannt war oder bekannt sein mußte.
f.s ist daher verfehlt, wenn die Bckfagte meint, daß der KI tger
mit Rücksicht auf jene mangelhafte fundierung seines Grund­
stücks verpflichtet gewesen sei, aus Anlaß der von ihr - der
Beklagten - auf dem Nachbargrundstück ausgeführten Arbeiten
seInerseits für die Sicherung seines Hauses insoweit zu sorgen,
daß ihm auch eine Veränderung der Bodenverh.!iltnisse auf
seinem Grundstück nicht schädlich werden konnte. Liegt so­
mit auch eine widerrechUfehe Verletzung des Eigentums des
Klägers: durch Handlungen der Beklagten vor, und zwar
durch solche, die gegen eil1 Schutzgesetz verstoßen, so
bleibt doch die Haftung der Beklagten davon abhängig, daß
sie ein Verschulden im Sinne des S 823, Abs. 1 und 2 des
B. G. B. trifft. Ein wenn auch nicht vorsätzliches so doch
fahrlä ss iges Verschulden hat sich aber die Beklagte zu­
schulden kommen lassen, denn sie hat selbst erklärt, d:lß sie
eine große Erfahrung in der Ausführung der in Betracht
kommenden Arbeiter} besitze Trifft dies zu - und in dieser
Beziehung ist der Beklagten ohne weiteres G!auben zu
schenken -, so muß angenommen werden, daß die Beklagte
erkennen mußte, die fraglichen Arbeiten würden Schädigungen
an dem Grundstück des I\lägers herbeiführen. - Der geltend
gemachte Anspruch ,"var sonaeh gerechtfertigt. (Entscheid. des
Oberlandes erichts j-Iamburg vom 15. Dezember 1908.)

Baual'tlkel.
,Ob,lB \'Brant\\Q!\.]!chkeit der  chrifllBjtl1fli!.\

Mörtelzusatz Biber. Biber ist eine nach
besonderem Verfahren hergesre!lte, bituminöse
flüssigkeit, welche als Zusatzmittel zu Zement.
mörtel diesen wasserdicht macht, ohne das Ab
binden und seine Festigkeit zu beeinflussen.
Wo also der Kampf mit andringendem Wasser
zu bestehen ist, findet der Mörtelzusatz Biber
seine Verwendung, wie bei Grundmauern, Tun­
nels, Brücken, Durch!ässen, an Gcbäudewäl1den,
die dem Wetter stark ausgesetzt sind, bei
Wasserbauten, Talsperren, Untergrundbahnen,
Turbinenkammern usw. Selbst bei fliclkndem
Wasser ermöglicht Biberputz das Dichlen von
Mauerwerk. So ist beispielsweise der Keller
des Hauses Langebrücke 19(20 in Erfurt (von
dem ein Bild seiner äußeren Erscheinung hier­
neben wiedergegeben ist), dessen Sohle 1,40 m
unter dem Normalwasserstande und 20 cm
unter der flußbdtsohle liegt, mit Biber ge
dichtet. Ein besonderer VOizUg ist die Säure­
beständigkeit. cr empfiehlt sich deshalb nament
llch zur lierstellung von wasserdichten und
feuerfesten Fußböden und Wandbekleidungen in
chemischen Fabriken, färbereien, Brennereien,
Schlachthäusern, Pissoirs, Ställen usw. Bei all
den Vorzügen bleibt Biberputz raumbeständig
und ri'sefrei, sowie unempfindlich gegen Hitze
und Kälte. Seine Verarbeitung ist die gleiche
wie dIe des gewöhnlichen ZementmörteJs; ins­
besondere ist auf der Baustelle keine besondere
Behandlllng erforderlich. im angebrochenen
Zusta;Jde !aßt sich der Biber ohne Schaden
beliebig !ange aufbewahrcn Die Mehrkosten
dcs l1!berputzcs gegenübcr gewöhnlichem Ze­
mentputz stellen  ich auf 15 --25 Pfg. für das
Quadratmeter je nach dcm zu bewältigenden\\'asserandrang. 11.
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On Danzig Langfuhr. 0 Architekt: Kurt Arnheim in 0
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